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          Kapitel 1
 
          Druck
 
          Tyler
 
          »Konzentrier dich, Tyler!«, hallt die Stimme meines Goalie-Coaches durch die leere Arena. 
 
          Die Winterferien mit meiner Familie in Los Angeles sind alles andere als Urlaub. Kaum ein Tag ist vergangen, an dem ich mich nicht total ausgepowert habe, und wenn ich nach Hause fliege, geht es morgen genauso weiter.
 
          Ich lockere meine Nackenmuskeln, bringe mich in Position und warte auf den nächsten Schuss. Mark übt gefühlt seit einer Ewigkeit immer wieder dieselbe Pucktrainingssequenz mit mir: Schuss, Abpraller, Schuss und von vorne. Ich bin total durchgeschwitzt und habe seit zehn Minuten gedanklich abgeschaltet.
 
          Marks nächsten Rückhandschuss kriege ich geblockt, aber beim Rebound fliegt der Puck an mir vorbei. Scheiße. 
 
          Mit zusammengebissenen Zähnen schaue ich rüber zur Zuschauertribüne, zu Dad und meinem Bruder. Mein Vater wird nicht sauer, wenn ich auf dem Eis nicht abliefere, er ist dann enttäuscht. Und das macht es irgendwie noch schlimmer.
 
          Mark kommt angeskatet, um sich den Puck zurückzuholen. »Augen die ganze Zeit auf den Puck«, rügt er mich. »Auch wenn er abprallt, bis zum Ende. Lass ihn nicht aus den Augen, auch wenn es dir wie eine Standardabwehr vorkommt.«
 
          Genau das habe ich doch gemacht, deswegen ist es ja so frustrierend. Aber ich habe keine Lust zu diskutieren und nicke nur.
 
          Mark skatet zurück zum Scheitelpunkt des Kreises und manövriert den Puck in Richtung Torraum. Ich lasse den weißen Trainingspuck keine Sekunde aus den Augen, man muss sich echt konzentrieren, um ihn auf dem Eis zu erkennen. Die offiziellen schwarzen Pucks sind dagegen nicht zu übersehen.
 
          Die nächsten Schüsse kann ich besser abwehren. 
 
          Wir beenden das Training auf dem Eis und gehen zum Off-Ice-Fitnesspart über. Mein Work-out ist eine heftige Kombi aus Pistol-Squats, Single-Leg-Roma­nian-Deadlifts, Übungen an der Kabelzugstation und seitlichen Sprüngen über Hürden. Ich weiß jetzt schon, dass ich später üblen Muskelkater haben werde, und als wir zum Medizinballwerfen übergehen, habe ich große Lust, Mark das 20-Kilo-Ding gegen den Kopf zu donnern.
 
          »Gut gemacht«, sagt er, klopft mir auf die Schulter und steht auf. »Fünf Minuten Pause, dann geht’s weiter mit Faszientraining und Dehnen.«
 
          Außer Atem wische ich mir mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn. Mein Blick wandert zu meinem Vater, der weiter hinten im Trainingsbereich an der Wand lehnt und telefoniert. Er ist Sportagent und vertritt einige der bekanntesten Profisportler. So habe ich als Kind auch Eishockey für mich entdeckt: Als ich vier war, hat er mich mit zum Spiel von einem seiner Klienten genommen, und ich war gleich total hooked.
 
          Wäre das ein normales geschäftliches Telefonat über einen seiner Klienten, würde Dad raus in den Flur gehen. Dass er zum Telefonieren hierbleibt, heißt, er redet über mich. Und tatsächlich: Er winkt Mark zu sich rüber, und die beiden stecken die Köpfe zusammen. Sie sind zu weit weg, als dass ich etwas von ihrem Gespräch verstehen könnte, reden aber ohnehin nur kurz.
 
          »Was hat er gesagt?«, frage ich Mark, als er zurück in den Stretchingbereich kommt und eine schwarze Faszienrolle aus dem Regal holt. 
 
          »Der leitende Manager in New York wollte sichergehen, dass du an deinem Pucktracking arbeitest, um Weihnachten herum waren sie damit nicht zufrieden.«
 
          Plötzlich ist die bleierne Müdigkeit verschwunden, weggespült von einer Welle aus Adrenalin und Sorgen. Ich wurde von New York rekrutiert als ich achtzehn war, und seitdem verfolgt das Team meine Leistung und Entwicklung genau.
 
          »An meinem Pucktracking ist nichts verkehrt«, bringe ich heraus und nehme einen Schluck Wasser. »Das war nur eine Pechsträhne. Fehlendes Puck-Glück.«
 
          Ich war in den letzten Wochen einfach zu verkopft und habe ein paar Spiele in Folge echt nicht gut gespielt. Ich bin zwar immer noch der beste Goalie der gesamten Liga, aber das macht ganz schön Druck für die zweite Hälfte der Saison. Wenn ein Flügelstürmer oder ein Verteidiger eine schlechte Phase hat, ist das Schlimmste, was passieren kann, dass er eine Weile in die zweite oder dritte Reihe abgeschoben wird. Wenn ich’s verkacke, lande ich auf der Bank.
 
          Mark bedeutet mir ungeduldig weiterzumachen. »Adduktoren, Ty.«
 
          Ich tue wie geheißen, lege mich bäuchlings auf die Matte, stütze mich auf den Unterarmen ab und schiebe die Rolle unter meinen rechten Oberschenkel.
 
          »Glück allein wird dir nicht helfen«, sagt Mark.
 
          Ich rolle gerade über einen schmerzhaften Punkt in der Leiste und sauge scharf die Luft ein. »Das weiß ich, deswegen reiße ich mir hier ja auch den Arsch auf.«
 
          Es ist ein schmaler Grat zwischen hartem Training und vollkommener Erschöpfung, und ich bin immer knapp an der Grenze. Ich bin schließlich auch nur ein Mensch, aber das ist dem Team egal und der Konkurrenz auch. Es gibt immer jemanden, der es genau so sehr will wie man selbst – oder sogar mehr –, und wenn man auch nur eine Sekunde den Fuß vom Gaspedal nimmt, zieht dieser Jemand schnurstracks an einem vorbei.
 
          Ich dusche, ziehe mich an und gehe dann zu Jonah und Dad, die im Flur warten, um mich zum Flughafen zu fahren. Meine Mom und meine Schwester Elise sind zu Hause in Beverly Hills geblieben, ich habe mich schon von ihnen verabschiedet. Keine anderthalb Stunden mehr bis zum Abflug, ein straffer Zeitplan. Ich bin am Verhungern, aber Abendessen gibt es dann wohl erst nach der Sicherheitskontrolle.
 
          Dad verstaut sein Handy im Jackett und nickt mir anerkennend zu. »Ich habe mir noch mal ein paar Videos von deinen Übungssessions diese Woche angeschaut. Klasse Leistung!«
 
          »Nicht schlecht, Bro.« Jonah boxt mir gegen die Schulter. »Vielleicht kriegst du den Butterfly ja doch noch irgendwann hin.«
 
          Ich nehme Jonah in den Schwitzkasten und rubble ihm die Haare. Er ist sechzehn, also sechs Jahre jünger als ich, und reicht mit seinen ein Meter achtundachzig fast an mich heran. Aber es wird noch ein paar Jahre dauern, bis er genug Muckis hat, um sich ernsthaft wehren zu können. »Und vielleicht lernst du ja irgendwann eislaufen.«
 
          Ich lasse ihn noch kurz zappeln und schubse ihn dann spielerisch weg. Grinsend bringt er seine verstrubbelten blonden Haare in Ordnung. Er ist ein Top-Flügelstürmer in der Minor League und kann auf dem Eis wirklich was – aber er ist auch ein kleiner arroganter Mistkerl. Wobei das, wenn ich ehrlich bin, wohl in der Familie liegt.
 
          »Deine Haltung war viel besser«, sagt mein Vater.
 
          Ich bin erleichtert, dass ihm das aufgefallen ist. »Ja, daran hab ich mit Mark gearbeitet.«
 
          Mark McNabb ist einer der besten Torwarttrainer Nordamerikas, hat eine endlos lange Warteliste und verlangt sechsstellige Summen für ein Jahr Privattraining. Ich trainiere nebenbei noch mit ihm, weil die Boyd keinen eigenen Torwarttrainer hat. Rechnet man das noch auf all das andere Geld drauf, das meine Eltern in meine Karriere investiert haben, kommt man auf eine stolze Summe, mit der man sich locker ein Haus leisten könnte. Das ist eins der vielen Privilegien, die mir Dads Job bescheren.
 
          Aber seine Arbeit bringt auch Nachteile mit sich. Er versucht zwar, mir keinen Druck zu machen, rutscht aber schon manchmal von der Vater- in die Agentenrolle. Schwer zu sagen, ob etwas wirklich das Beste für mich oder für meine Karriere ist. Keine Ahnung, ob ich das selbst überhaupt noch weiß. 
 
          Wir gehen in der drückenden Nachmittagshitze zu Dads schwarzem Lamborghini Urus, der neben dem Eingang im Halteverbot steht, und laden meine Ausrüstung ein. Jonah darf vorne sitzen, ich lasse mich hinten in die weichen Ledersitze sinken und sehe durchs Fenster die Palmen an mir vorbeifliegen. Manchmal vermisse ich Kalifornien, bin aber auch jedes Mal erleichtert, wenn ich zurück am College bin.
 
          Das soll jetzt nicht komisch klingen. Ich liebe meine Familie, aber sie ist so perfekt, dass es fast was von einer Sitcom hat. Der berühmte Sportagentenpapa, dazu die Mutter, Dermatologin für die Reichen und Berühmten, und die beiden jüngeren Geschwister, die immer Spitzenleistungen bringen. Das kann ganz schön viel sein, Fehler sind nicht eingeplant. Wenn ich mir einen einzigen Patzer erlaube, bin ich kein echter Donahue mehr.
 
          Mein Vater nimmt die Ausfahrt zum Flughafen von Los Angeles und wirft mir über den Rückspiegel einen Blick zu. »Denk dran, was wir besprochen haben, Ty.«
 
          »Mach ich.«
 
          Konzentrier dich aufs Ziel.
 
          Hockey. Training. College. 
 
          Keine Ablenkungen.
 
          Dieses Jahr werde ich mich mehr anstrengen, viel schlafen und gut ernähren, meinen Trainingsplan immer genau einhalten. Da bleibt nicht viel Freizeit, auch nicht, um abends wegzugehen, und ich werde definitiv nur lockere One-Night-Stands haben. Keine Verpflichtungen, Gefühle oder Versprechen. Ich habe so viel zu tun, dass mehr bei mir gerade nicht drin ist.
 
          »Zwischen dem Collegeniveau und der Profiliga liegen Welten.« Dad hält vor dem Flughafengebäude und macht den Warnblinker an. »Manche fliegen in ihrem ersten Profijahr so richtig auf die Schnauze. Das macht was mit deinem Ego, davon kann man sich nur schwer erholen. Du sollst so gut vorbereitet reingehen wie möglich.«
 
          Fairerweise muss man sagen, dass da jetzt nicht der Agent aus ihm spricht, sondern der Vater. Er will mich beschützen und kann das eben nur so ausdrücken.
 
          »Weiß ich, danke.«
 
          »Du hast es fast geschafft«, sagt er noch. »In anderthalb Jahren wird sich das alles auszahlen.«
 
          Mir zieht sich der Magen zusammen, und ich muss heftig schlucken. Andere Sportler würden über Leichen gehen, um an meiner Stelle zu sein, was ist also verdammt noch mal mein Problem?
 
          Tief in mir drin kenne ich die Antwort.
 
          Wenn dir jemand die Welt zu Füßen legt, erwartet jeder, dass du sie beherrschst.
 
         
      
       
         
          Kapitel 2
 
          Hades
 
          Seraphina
 
          Ich weiß nicht, ob ich mir Sorgen machen oder mich ärgern soll. Eigentlich wollte mein Bruder um eins hier sein, um mir beim Ausladen zu helfen. Jetzt stehe ich vor seinem Haus, und die Einfahrt ist leer. Sein schwarzer Pick-up? Nirgends zu sehen.
 
          Verwirrt lege ich den Leerlauf ein, lasse den Motor laufen und checke noch mal die Hausnummer. Stimmt mit der überein, die Chase mir geschickt hat. Auch Maps bestätigt: Ich bin hier richtig. Also, wo steckt er?
 
          Gerade will ich ihn anrufen, da vibriert mein Handy, und eine Nachricht trudelt rein.
 
          Chase
 
          Sorry, Sera. Bin in nen Nagel gefahren, Reifen ist hin. Komme so schnell wie möglich
 
          Wenn du vor mir da bist, geh einfach rein. Code ist 4938
 
          Okay, nicht seine Schuld, aber trotzdem nervig. Ich bin ohnehin schon leicht gereizt. Nicht unbedingt wegen ihm, eher vom Leben allgemein. Oder gleich vom ganzen Universum. Seit der Krebsdiagnose unserer Mutter schlafe ich kaum, esse fast nichts, und mein Nervenkostüm hängt an einem seidenen Faden. Jede Kleinigkeit fühlt sich an wie das Ende der Welt. 
 
          Kann nicht einfach mal eine Sache glattlaufen?
 
          Mit einem Seufzer tippe ich eine kurze Antwort, lege das Handy weg und mustere mein neues, vorübergehendes Zuhause. Hohe schneebedeckte Bäume umrahmen ein graues zweistöckiges Haus mit glattem Putz, schwarzem Zierwerk und großen, modernen Fenstern. Von außen sieht es schon mal sehr schick aus. Hoffentlich riecht es drinnen nicht nach verschwitzten Sportklamotten. Eishockeyspieler und Sauberkeit sind selten Freunde. Drei davon als Mitbewohner? Die Badsituation dürfte spannend werden.
 
          Ich lasse den Motor laufen, nippe an meinem entkoffeinierten Vanilla-Latte und überlege, ob ich einfach reingehen soll. Chase sagt, es sei okay, aber ich will nicht, dass seine Mitbewohner mich vom ersten Tag an als Eindringling sehen. Ohne meinen Bruder fühlt sich alles gleich doppelt so einschüchternd an, aber womöglich sitze ich hier noch ewig.
 
          Da klingelt mein Handy. Wider Erwarten ist nicht Chase dran, sondern Abby. Ich unterdrücke ein Gähnen und nehme über Bluetooth an.
 
          »Du kommst heute Abend mit, oder?« Abbys helle Stimme schallt durchs Auto. Ich kenne sie seit der Grundschule – ein Meter fünfzig klein, aber mit der Energie von vier Espressi. »Kendra und Rachel kommen um fünf zum Vorglühen.«
 
          »Würde ja gern, Abbs, aber ich muss auspacken.«
 
          Abby schnaubt. »Laaaangweilig.«
 
          »Lass mich erst mal ankommen, dann sehen wir weiter.« 
 
          Alles hier ist so neu. In Arizona hatte ich meine Leute, kannte meine Profs, wusste im Schlaf, wo alles war. Es war einfach. Vertraut.
 
          Jetzt fange ich wieder bei null an.
 
          Ein Kloß sitzt mir im Hals. Ich nehme noch einen Schluck Latte, doch er hilft nicht. Vielleicht wäre Ablenkung gar nicht schlecht. Es würde mich auf andere Gedanken bringen – wenigstens für eine Weile.
 
          »Komm schon, Sera. Dein erster Abend zurück in der Heimat. Das müssen wir feiern. Auspacken kannst du morgen. Außerdem gibt’s ’ne VIP-Party im XS, und ich krieg uns auf die Gästeliste. Vielleicht triffst du deinen heißen Teufel von Halloween wieder.«
 
          »Hades«, korrigiere ich sie. Und werde rot. 
 
          Mein Abenteuer auf der Halloweenparty ist in unserem Freundeskreis längst Legende. Drei Orgasmen in fünf Minuten am Rand eines versifften Clubwaschbeckens – so was ist schwer zu toppen.
 
          »Jaja, dein sexy Hades.«
 
          »Den werd ich sowieso nie wiedersehen. Ich kenne nicht mal seinen Namen.« 
 
          Ich weiß nur, dass er verdammt heiß ist (offensichtlich), jede Menge Tattoos hat (was ihn noch heißer macht) und gute anatomische Kenntnisse. Keine Ahnung, wo er wohnt, auf welches College er geht oder was er macht.
 
          In meinen zwanzig Jahren auf diesem Planenten war ich nie der Typ für One-Night-Stands. Jedenfalls bis dahin nicht. Für ihn wiederum schien unser anonymer Quickie nichts Ungewöhnliches gewesen zu sein. Wahrscheinlich erinnert er sich gar nicht mehr an mich. Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten. Doch diese Nacht spukt seither ständig in meinem Kopf herum – mit all den kribbelnden, lippenbeißenden, unterwäschedurchweichenden Erinnerungen, die mich spätabends im Bett einholen. In der Hand mein batteriebetriebenes Spielzeug.
 
          »Überleg’s dir noch mal«, sagt Abby und reißt mich aus meinem Tagtraum. »Das XS macht mehr Spaß als Kartons auspacken.«
 
          Schwer, dagegen zu argumentieren. Ausgehen und tanzen klingt eindeutig verlockender, als in einem Meer aus Umzugskartons zu ertrinken.
 
          »Okay«, gebe ich nach, obwohl ich es nicht sollte. »Aber ich bleib nicht lang.«
 
          Genau in dem Moment fährt Chase vor, steigt aus und klopft ungeduldig an meine Scheibe.
 
          »Los geht’s, Sera. Muss gleich zum Training.« Seine Stimme klingt gedämpft durch das Fenster.
 
          »Muss los, Abbs. Melde mich später noch mal.«
 
          Ich lege auf, steige aus und verschränke meine Arme vor der Brust, um mich gegen den eisigen Wind zu schützen. Notiz an mich selbst: dringend dicken Wintermantel kaufen. Je voluminöser, desto besser.
 
          Chase hebt seine dunklen Brauen. »Lass mich raten: Das war Abby?«
 
          Von Raten kann keine Rede sein. Sie spricht lauter als ein Megafon.
 
          »Mhm.« Ich öffne den Kofferraum und sehe ihn dabei aus den Augenwinkeln an. 
 
          Er will etwas sagen, hält sich aber zurück. Wir wissen beide genau, was er von Abby hält. Seiner Meinung nach hat sie einen schlechten Einfluss auf mich, was ziemlich witzig ist, wenn man bedenkt, von wem das kommt.
 
          »Warum bist du nicht einfach reingegangen?« Seine Stimme wird weicher. »Du wohnst jetzt auch hier.«
 
          »Weiß nicht. Wollte auf dich warten.«
 
          Hinten im Auto erwartet uns ein Berg aus Kartons und Taschen. Kofferraum und Rückbank sind bis unters Dach vollgestopft. Ja okay, die glitzernden Cocktailkleider und die Leinenhosen hätte ich in Arizona lassen können. Die werde ich hier so schnell nicht brauchen. Zu spät …
 
          »Brr.« Ich hüpfe auf der Stelle. 
 
          Diese Kälte geht einem direkt durch Mark und Bein. Sobald wir hier fertig sind, versenke ich mich für eine Stunde in kochend heißes Badewasser und ein gutes Hörbuch.
 
          »Lass uns schnell machen, bevor wir noch erfrieren.«
 
          Er zupft an meinem dünnen Jackenärmel und schüttelt den Kopf. »Besorg dir einen Wintermantel.«
 
          »Ich hab ’nen Hoodie drunter.«
 
          »Damit kommst du in Massachusetts nicht weit, Schwesterherz.«
 
          »Ich komme direkt aus Arizona. Entschuldige, wenn ich noch nicht ganz winterfest ausgerüstet bin.«
 
          »Kein Problem.« Stöhnend wuchtet er einen großen Karton hoch. »Ich stell dir Dallas’ Freundin Shiv vor, dann könnt ihr das Einkaufszentrum unsicher machen, bis deine Kreditkarten glühen. Bailey wird heilfroh sein, dass sie mal nicht mitmuss.«
 
          »Deal.« Ein bisschen neuer sozialer Input würde mir sicher guttun. Ich habe Abby zwar echt gern, aber sie ist manchmal ein bisschen anstrengend. Und das färbt auch auf die Stimmung in unserer Clique ab. Außerdem ist sie praktisch jeden Abend unterwegs, und wer mit ihr abhängt, muss zwangsläufig im selben Tempo mitfeiern.
 
          Drinnen gibt mir Chase eine schnelle Tour durch das Erdgeschoss und den oberen Stock. Es ist erstaunlich sauber – ein paar Controller liegen herum, O-Saft auf der Theke, aber kein Sockenmief.
 
          Mein vorübergehendes Zimmer ist ein ehemaliges Büro, direkt neben dem Wohnzimmer. Glastür (null Privatsphäre), kein Kleiderschrank (was bei meinen Shoppinggewohnheiten ein Problem darstellen dürfte). Dafür fast kostenlos. Nichts, was sich nicht mit einem schnellen IKEA-Trip lösen lässt.
 
          Badezimmer-Check: nur ein schlichtes Waschbecken und eine Toilette. 
 
          Ich lehne mich hinein und blinzle. »Ähm … wo ist die Dusche? Hab ich was verpasst?«
 
          »Nur die Zimmer oben haben ein eigenes Bad. Deine Dusche ist unten. Die musst du dir mit Ty teilen. Aber er ist echt ordentlich.«
 
          Bingo. Mein persönlicher Bad-Albtraum ist wahr geworden.
 
          Nach zwei weiteren Trips zum Auto ist das Erdgeschoss komplett zugestellt mit Umzugskartons und allem möglichen Kram, den ich auf den Beifahrersitz gequetscht hatte. Erstaunlicherweise ist der Kofferraum immer noch so voll wie am Anfang.
 
          Die Überforderung trifft mich mit voller Wucht, mein Magen zieht sich zusammen. Jetzt, wo ich wirklich hier bin, rauscht die Realität schneller auf mich zu, als ich es verarbeiten kann. Zu viel auf der Liste, zu wenig Zeit: Kisten auspacken, für Kurse anmelden, Papierkram erledigen, Adresse ändern, mich auf einem völlig fremden Campus zurechtfinden, neue Leute kennenlernen – und nebenbei meine Mutter zu möglichst vielen Arztterminen begleiten …
 
          »Sera.« Chase berührt sanft meinen Arm. 
 
          Erst da merke ich, dass ich weine. Ich schniefe und wische mir eine verirrte Träne weg. »Hm?«
 
          Er umarmt mich, drückt mich fest an seinen breiten Oberkörper. »Ich weiß, es ist gerade viel. Ich bin für dich da. Wir schaffen das. Aber jetzt müssen wir Gas geben, sonst krieg ich Ärger mit Coach Miller.«
 
          Das ist seine charmante Art, mir zu sagen, dass ich mich zusammenreißen soll. Leider habe ich im Gegensatz zu ihm keine Profi-Skills im Verdrängen. Bei mir sickert jede Sorge in alle Lebensbereiche und setzt sich dort hartnäckig fest, bis sie sich entweder klärt – oder mir um die Ohren fliegt.
 
          Ich lache und schniefe gleichzeitig. »Okay.«
 
          »Hast du was gegessen? Deine Tabletten genommen?« Chase lässt mich los und mustert mich besorgt von Kopf bis Fuß.
 
          »Ja und ja.« Halb gelogen. Genau genommen habe ich noch nichts gegessen – es sei denn, flüssiges Frühstück zählt –, aber immerhin habe ich meine ADHS-Tabletten genommen.
 
          Er stupst mit dem Schuh gegen eine überfüllte Sporttasche. »Gut. Wir bestellen später was zu essen. Du wirst ja noch ’ne Weile beschäftigt sein. Du könntest übrigens einen eigenen Frisörladen aufmachen mit all dem Kram.«
 
          »Selfcare, Bruder.« Meine Sammlung an Profi-Haartools ist jeden Cent wert. Und mal ehrlich – gutes Aussehen hat seinen Preis. Und zwar keinen kleinen.
 
          »Verstehe.« Er grinst und hält plötzlich inne. Sein Blick ist auf ein riesiges Paar Männersneaker im Flur gerichtet. »Moment mal. Dachte, es ist keiner da.«
 
          Er marschiert zur geschlossenen Tür neben der Treppe, reißt sie auf und beugt sich in den Türrahmen. »Yo, Ty! Bist du da? Hilf mal beim Schleppen!«
 
          Mein Puls rast. Dallas kenne ich seit Jahren, aber Chases anderer Mitbewohner ist ein Mysterium.
 
          Chase klimpert mit seinen Schlüsseln. »Wir holen den Rest aus deinem Auto. Du kannst drinnen im Warmen weitermachen, Schneeflöckchen«, sagt er, bevor er rausgeht.
 
          Schneeflöckchen? Geht’s noch?
 
          Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss, bevor mir ein Konter einfällt. An seine Schlagfertigkeit komme ich einfach nicht ran – und ich übe schon, seit ich sprechen kann.
 
          Ich hänge meine Jacke auf und überlege, wo ich anfange. Schuhe? Kleidung? Oder gleich die Make-up-Sammlung? Ein paar Sachen sind sogar noch originalverpackt. Konzentriere ich mich auf den Kleinkram, um das große, unkontrollierbare Chaos auszublenden? Ja. Werde ich genauso weitermachen? Auch ja.
 
          Da höre ich schwere Schritte, und plötzlich steht ein Typ mit meiner knallpinken Sporttasche im Türrahmen. Groß, die Arme voller Tattoos bis hinunter zu den Handgelenken.
 
          Unsere Blicke treffen sich – und ich vergesse zu atmen. 
 
          Oh. Mein. Gott. Mein neuer Mitbewohner ist … wow. Durchdringende graublaue Augen, markantes Kinn, volle Lippen. Dunkles Haar – an den Seiten kurz, oben lässig wuschelig, wie gemacht, um mit den Fingern hindurchzugleiten.
 
          Streiche alles, was ich je über unsexy Eishockeyspieler gesagt habe. Er ist die Definition von heiß.
 
          Und irgendwie kommt er mir bekannt vor. Ich kann ihn nur noch nicht einordnen. 
 
          Mein Blick bleibt an seinem Gesicht hängen, bevor er tiefer wandert auf der Suche nach einem Hinweis: Ein schwarzes, enges Shirt betont seine breiten Schultern, den V-förmigen Oberkörper und die muskulösen Arme. Eine graue Jogginghose lässt seine kräftigen Oberschenkel noch massiver wirken – kein Wunder, Chase hat ja erwähnt, dass er Goalie ist.
 
          Ich mustere ihn völlig unverhohlen, ehe mein Blick zurück zu seinem Gesicht geht. 
 
          Er kommt näher, fährt sich durchs Haar – und da! Meine Augen bleiben an einem seiner Tattoos hängen: ein Kompass auf dem Handrücken.
 
          Mein Herz bleibt stehen.
 
          Den kenne ich.
 
          Sein Gesicht war vielleicht hinter einer Maske verborgen, aber diese Hände würde ich überall wiedererkennen.
 
          Hades.
 
         
      
       
         
          Kapitel 3
 
          Tinker Bell
 
          Tyler
 
          Fuck!
 
          Wie angewurzelt bleibe ich im Wohnzimmer stehen und versuche, darauf klarzukommen, wen ich da vor mir habe. Mein Herz rast. Unverwechselbar lockt sich ihr roségoldenes Haar um ihr herzförmiges Gesicht mit den vollen Lippen. Und solche bernsteinfarbenen Augen hat keine Zweite.
 
          Ich trete einen Schritt näher, und als ich ihr goldenes Nasenpiercing aufblitzen sehe, besteht kein Zweifel mehr. 
 
          Das hier soll Seraphina sein, die kleine Schwester von Chase? Für mich ist sie die Granate, mit der ich an Halloween auf der Clubtoilette Sex hatte. Klar, ich war ein bisschen betrunken, das Licht war schummrig, und sie hatte ein glitzerndes grünes Elfenkostüm an, aber sie ist es definitiv.
 
          »Hades?«, fragt mich Seraphina mit großen Augen und lässt die Tasche, die sie umklammert hält, dumpf zu Boden fallen.
 
          »Hey, Tinker Bell.« Ich versuche, entspannt zu grinsen und vollkommen unbeeindruckt zu wirken. Es bringt ja nichts, jetzt in Panik zu geraten, und wenn ich mir ihr Gesicht so anschaue, übernimmt sie das sowieso schon für uns beide.
 
          »Oh Gott«, flüstert sie. »Du kannst doch nicht … das kann doch nicht …« 
 
          Sie wird von der quietschenden Eingangstür unterbrochen.
 
          Chase trägt eine Stapel Kartons herein. »Veranstaltet ihr hier ein Kaffeekränzchen?«, fragt er ungerührt und nickt in Richtung der Kisten auf dem Boden. »Wir müssen bald los, Ty. Macht mal hinne.«
 
          »Klar.« Ich schnappe mir eine Kiste und mache mich auf zu dem Zimmer, das früher unser Büro war und jetzt Seraphinas Übergangsbleibe ist. 
 
          Ich spüre, dass sie mich ansieht, und das Blut schießt mir in den Kopf. Es versteht sich von selbst, dass wir ihrem Bruder nicht erzählen werden, was zwischen uns war, oder? Sollte sie etwas verraten, ist zu spät zum Training zu kommen, mein geringstes Problem. Chase zu eröffnen, dass ich »aus Versehen« mit seiner Schwester geschlafen habe, wäre, wie den dritten Weltkrieg auszurufen.
 
          Dabei gehe ich kaum feiern, wie konnte ausgerechnet das passieren?
 
          Seraphina kommt nicht aus dem Blinzeln. »Sorry, wir haben uns nur, äh, vorgestellt.« Sie hebt ihre Tasche auf, bleibt aber wie angewurzelt an Ort und Stelle stehen. 
 
          Zum Glück fällt Chase ihr seltsames Verhalten entweder nicht auf, oder er merkt nicht, dass es mit mir zu tun hat.
 
          »Ihr könnt nach dem Training quatschen.« Chase stößt sie im Vorbeigehen leicht mit dem Ellbogen an und folgt mir dann den Gang runter. »Aber ich muss dich warnen. Ty ist nicht sonderlich gesprächig, er mag keine Menschen.«
 
          »Das hab ich gehört«, gebe ich über die Schulter zurück.
 
          Chase lacht. »Stimmt doch!«
 
          Die nächsten paar Minuten helfe ich beim Ausladen der Taschen und Kartons aus Seraphinas weißem SUV, und wir ignorieren uns dabei höflich – oder versuchen es zumindest. Ich erwische mich immer wieder dabei, wie ich sie anschaue, und ihr geht es genauso. Die Spannung zwischen uns ist greifbar.
 
          Als wir fast alles ausgeladen haben, ist Seraphinas Zimmer so vollgestellt mit Taschen und Kartons, dass man kaum zu der Liege, die Chase und ich heute Morgen für sie aufgebaut haben, durchkommt. Und ich habe noch nie so viel Rosa auf einem Haufen gesehen: ein rosa Schreibtischstuhl, ein rosa Computer, rosa Kleiderbügel und rosa Schuhe. Ganz zu schweigen von ihren rosa Haaren – und der rosa Unterwäsche an Halloween …
 
          Sofort ist alles wieder da: meine Lippen auf ihren, ihre Hände auf meinem Körper, wie tief ich in ihr war, und dann ihr wunderbares Stöhnen, als sie gekommen ist – drei Mal.
 
          Ich sauge scharf die Luft ein, beiße mir auf die Wange und zwinge mich, an Eishockey zu denken, was nur so halb funktioniert. Schließlich habe ich mir diese Nacht seitdem Tausende Male vorgestellt. Wenn ich dieses Semester überleben will, muss ich Mauern wie Beton hochziehen und meine ganze Willenskraft aufbringen.
 
          Chase setzt einen hohen Bücherstapel im Eingang ab. »Wär’s okay, wenn du Sera mit den letzten paar Sachen hilfst? Ich muss noch tanken und vor dem Training meinen Ersatzreifen aufziehen. Danach komm ich dich abholen.« Er sieht mich entschuldigend an und sagt mit gedämpfter Stimme: »Sorry, dass ich dich darum bitte. Ist gerade alles ein bisschen viel für sie, und ich will nicht, dass sie komplett durchdreht.«
 
          Vielleicht ist das gar nicht schlecht, dann können wir reinen Tisch machen. »Kein Problem.« 
 
          Sobald mir das Motorgeräusch von Chases Truck verrät, dass wir allein sind, gehe ich in Seraphinas Zimmer. Mit zusammengepressten Lippen und ganz in ihr Handy vertieft sitzt sie auf der Bettkante.
 
          Ich bleibe in der Tür stehen und erlaube mir einen kurzen Moment, sie genau anzuschauen, kann es immer noch nicht fassen, wie hübsch sie ist. »Hübsch«, so habe ich eine Frau noch nie genannt. Heiß, klar, oder vielleicht süß. Aber sie ist mehr als das, sie ist auf eine Weise hübsch, die einen nicht mehr loslässt.
 
          Aber da nagt auch ein unangenehmes Gefühl an mir, das ich nicht so recht einordnen kann. 
 
          Fühle ich mich schuldig, weil ich sie attraktiv finde und nicht haben kann – oder deswegen, weil ich sie schon hatte?
 
          Reiß dich zusammen, Donohue.
 
          Als ich mich mit einem Klopfen gegen die offene Tür bemerkbar mache, schaut sie auf. Sie sieht besorgt aus, genau wie ich mich fühle. Keiner von uns beiden hat sonderlich Lust auf dieses Gespräch. Aber vielleicht ist es besser, das Pflaster schnell abzuziehen. Wir werden uns von nun an ja wohl öfter begegnen.
 
          Jetzt, wo wir allein sind, sollte ich wahrscheinlich ein bisschen Abstand wahren, also bleibe ich mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen. »Chase hat mich gefragt, ob ich dir mit dem Rest helfen kann, weil er kurz wegmuss. Aber ich finde, wir sollten erst reden.«
 
          Seraphina verzieht das Gesicht. »Ja, da hast du recht«, sagt sie und legt ihr Handy auf den Nachttisch. »Es ist echt komisch.«
 
          »Ist mir gar nicht aufgefallen«, witzle ich.
 
          Ernste Gespräche sind nicht so meins, ich kann nur Sarkasmus.
 
          Seraphina wirkt gereizt, sie lässt den Blick durchs Zimmer schweifen, als müsste sie sich versichern, dass wir wirklich allein sind. Dann sieht sie wieder mich an. »Es ist dir also nicht in den Sinn gekommen, mal zu erwähnen, dass du für die Falcons spielst?«
 
          Klar, ich habe auch schon mal mit meiner Eishockeykarriere angegeben, um jemanden ins Bett zu kriegen. So lernt man super Frauen kennen, die ähnlich drauf sind und nichts weiter wollen als eine Nacht lang Spaß ohne Verpflichtungen. Aber als ich Seraphina getroffen habe, war mir irgendwie nicht danach. Vielleicht hat mir die Anonymität einen Kick gegeben. Oder vielleicht wollte ich – auch wenn ich das nur ungern zugebe –, dass zur Abwechslung mal jemand mich will, nicht nur meine Karriere.
 
          Überrumpelt von diesem Gefühl der Verletzlichkeit schiebe ich den letzten Gedanken schnell beiseite.
 
          »Wir haben jetzt nicht sonderlich viel geredet.« 
 
          Eins hat zum anderen geführt, und plötzlich saß sie auf dem Waschbecken, und ich habe ihr diesen Orgasmus-Hattrick beschert. Da war nicht groß Zeit für Gespräche.
 
          Es ist unheimlich süß, wie rot sie jetzt wird, bis zu den Ohren. »Wir hätten das ja nie gemacht, wenn wir gewusst hätten, wer der andere ist. Ich date keine Eishockeyspieler.« Sie räuspert sich und richtet sich auf. »Oder fange was mit ihnen an. Ich stehe nicht auf Sportler. Außerdem würde Chase ausflippen.«
 
          Autsch, aber sie hat recht, Chase würde mich kaltmachen.
 
          »Lass uns noch mal neu anfangen«, schlage ich vor, »und so tun, als wäre nichts gewesen. Und es versteht sich von selbst, dass wir es deinem Bruder nicht sagen, oder?«
 
          »Einverstanden, mit beidem.« Sie entspannt sich etwas und bringt ein schwaches Lächeln zustande, beißt sich auf die Unterlippe und fragt zaghaft: »Aber wir können doch Freunde sein? Ich kenne außer Chase und meiner Freundin Abby niemanden hier an der Boyd, und es wäre schön, auch ab und an mal Zeit mit jemand anderem zu verbringen. Außer, du findest das komisch …«
 
          Bei jeder anderen hätte ich diesen Vorschlag sofort abgelehnt. Nicht nur weil ich normalerweise nicht mit One-Night-Stands befreundet bin, sondern auch, weil ich meine Freunde an einer Hand abzählen kann – und für die habe ich bei meinem Pensum ja schon kaum Zeit.
 
          Unsicher schaut sie mich aus ihren warmen braunen Augen an. Sie sieht so hoffnungsvoll aus, so verletzlich, und ich bringe es nicht übers Herz, Nein zu sagen, obwohl zuzustimmen sich wie verdammt dünnes Eis anfühlt.
 
          »Na klar, Tink.«
 
         
      
       
         
          Kapitel 4
 
          Durststrecke
 
          Tyler
 
          »Was ist denn los, Alter, du sagst ja gar nichts?« Chase schaut mich fragend an, während wir die Northview Arena durch die Glasdoppeltür betreten.
 
          Die Frage ist durchaus berechtigt, auf dem Weg zum Training habe ich keinen Ton gesagt. Ich war zu beschäftigt damit, aus dem Fenster zu starren, während in meinem Kopf die Worte »Du bist am Arsch« in Dauerschleife auf die Melodie der Nationalhymne liefen.
 
          »Es ist wegen dem Training«, behaupte ich. »Mark macht Stress mit dem Pucktracking und den Rebounds.« 
 
          Und das ist nur einer der Gründe, warum ich mir keine Ablenkung erlauben darf – vor allem nicht in Gestalt einer Frau mit rosa Haaren, an die ich öfter denke, als mir lieb ist.
 
          Wenn Dallas geistig anwesend wäre, würde es viel weniger auffallen, wie extra schweigsam ich bin. Dallas ist der Assistenzkapitän und fragt uns auf dem Weg zur Arena normalerweise über unsere Trainingspläne oder Spielstrategie aus. Wenn man im Lexikon unter »Typ-­A-­Persönlichkeit« nachschaut, sollte da ein Bild von Dallas Ward in seiner Eishockeyausrüstung abgedruckt sein. Aber heute hat er sich mental abgesetzt, weil er mitten in einem Sexting-Marathon mit seiner Freundin Siobhan steckt.
 
          »Und das ist sicher alles?«
 
          »Mhm.«
 
          Das ist nicht mal ansatzweise alles. Ich bin immer noch geschockt, weil sich Chases Schwester als Tinker Bell entpuppt hat, und weiß auch nicht, wie dieses »Freundesein« funktionieren soll. Außerdem bereitet mir der Gedanke, dass alles rauskommen könnte, Bauchschmerzen.
 
          Und dann bin ich noch gestresst, weil ich gestresst bin. 
 
          Als Goalie muss man mental immer auf der Höhe sein. Über die Jahre habe ich gelernt, es nicht an mich ranzulassen, wenn etwas schiefläuft, und einfach weiter durchzuziehen. Selbst absolute Klatschen werfen mich nicht mehr so aus der Bahn wie früher. Die meisten Sachen, die passieren, sei es auf dem Eis oder sonst wo, sind mir egal. Darauf habe ich lange hingearbeitet. 
 
          Was ist es also nur, das mich jetzt so durcheinanderbringt?
 
          Chase lässt mich nicht aus den Augen, meine Antwort hat ihn offensichtlich nicht überzeugt. »Bist du sauer, dass meine Schwester eingezogen ist? Wie schon gesagt, es ist nur eine Übergangslösung, höchstens für ein paar Wochen.«
 
          »Alles gut. Seraphina kann so lange bleiben wie nötig«, antworte ich etwas zu schnell und zu heiter. 
 
          Mir bricht der Schweiß aus, und mein schwarzes Shirt fühlt sich auf einmal unheimlich eng am Hals an. 
 
          Was ist verdammt noch mal los? So was passiert mir sonst nie.
 
          »Ich glaube, du wirst sie mögen, wenn du sie erst mal kennengelernt hast«, sagt Chase.
 
          Wenn der wüsste.
 
          Ich weiß nicht, ob ich eine normale Antwort hinkriegen würde, darum sage ich lieber gar nichts und brumme nur zustimmend. 
 
          Als wir in die Umkleide gehen und dem Rest vom Team Hallo sagen, ist Dallas immer noch hypnotisiert von seinem Handy und trottet uns nur stumm hinterher. Absolut keine Hilfe.
 
          Chase schält sich aus seinem Hoodie und grinst plötzlich breit. »Bist du etwa pissy wegen deiner Durststrecke?«, stichelt er.
 
          »Ich hab keine Durststrecke.« 
 
          Dass ich gerade keinen Sex habe, ist komplett freiwillig. Das mit Seraphina im XS war in vielerlei Hinsicht ein Höhepunkt – und hat mich für alle anderen verdorben. Und dass mich danach niemand mehr interessiert hat, habe ich als Zeichen gesehen, mich eine Weile auf andere Sachen zu konzentrieren. Oder eher auf eine einzige Sache: Eishockey. Auf jeden Fall habe ich, seitdem ich wieder in der Stadt bin, schon auf mehrere Booty-Call-Nachrichten nicht geantwortet. Selbst auf die nicht, die mit einem Oben-ohne-Bild als Teaser gekommen ist. Ich könnte problemlos Sex mit irgendwem haben, aber ich wollte in letzter Zeit einfach nicht, keine Ahnung, was das jetzt im Detail heißt.
 
          »Wenn du meinst, Ty.« Chase wirft Dallas einen Blick zu, der wie in Trance auf sein Handy starrt und keine Anstalten macht, sich umzuziehen. 
 
          Wenn das so weitergeht, beginnt und endet das Training, ohne dass er überhaupt was merkt. 
 
          »Hör auf, deiner Freundin nachzusabbern, und zieh dich um, Ward«, herrscht Chase ihn an. »Wenn wir wegen dir zu spät mit dem Training anfangen, macht Miller uns fertig.«
 
          Natürlich antwortet Dallas nicht. Chase verpasst ihm einen Schubser, und ich muss lachen, als Dallas ins Wanken gerät, fast in seinen Spind torkelt und sich erst dann wieder fängt. Er bringt nur ein dümmliches Grinsen hervor.
 
          »Shiv war die letzte Woche in Florida«, verteidigt er sich und steckt das Handy weg. »Das ist schon sehr lang!«
 
          Chase schüttelt missbilligend den Kopf. »Die hat dich ganz schön an den Eiern.«
 
          »Da bin ich nicht der Einzige«, kontert Dallas.
 
          Zum Glück fangen sie dann an, über ihren Valentins-Pärchenausflug in einem Monat zu reden – weil ihre Freundinnen sie beide tatsächlich an den Eiern haben. Aber ich will mich nicht beschweren, denn dank des Themenwechsels muss ich keine weiteren Fragen über mein fehlendes Sexleben beantworten. Ihr Gerede über Blumen, Wein und irgendwelche anderen Pläne blende ich aus und tue so, als wäre ich ganz mit Umziehen beschäftigt, sodass keiner mehr auf die Idee kommt, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Zum Glück habe ich ein gutes Verpiss-dich-Face und alle lassen mich in Ruhe.
 
          Während ich mir die Schuhe schnüre, wandern meine Gedanken wieder zu Seraphina. Normalerweise ist der Keller zu Hause mein Reich, und ich bin es nicht gewöhnt, dass noch jemand da ist. Also werde ich mich ein bisschen anpassen müssen, zum Beispiel etwas anziehen, wenn ich ins Bad gehe. Oder vielleicht generell nicht mehr nackt schlafen? Andererseits hat Chase erzählt, dass sie immer mit Leuten unterwegs ist, also ist sie wahrscheinlich sowieso kaum zu Hause. Vielleicht würde das die Situation ein bisschen einfacher machen. 
 
          Wobei, bei meinem Glück …
 
          »Shit, habt ihr die Mail vom Coach gesehen?« Dallas besorgter Tonfall holt mich zurück in die Realität. Er hat schon wieder sein Handy in der Hand und starrt ungläubig auf das Display.
 
          »Was denn?«, frage ich, als ich mir den Brustschutz überziehe. »Welche Mail?«
 
          »Nee, der schickt doch dreißig Mails die Woche«, erwidert Chase. »Updates zu irgendwas, verpflichtendes Training und so. Wer soll das denn alles lesen?«
 
          »Aber das ist was anderes. Er schreibt …«
 
          Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife schneidet Dallas das Wort ab. Wir fahren herum, und da steht Coach Miller neben einem großen Typ im scharlachroten Falcons-Hoodie. Ein Typ, der, soweit ich weiß, nicht an die Boyd geht. Denn tatsächlich kenne ich ihn aus der Angriffslinie eines unserer Konkurrenzteams.
 
          »Was zur Hölle?«, presst Chase zwischen den Zähnen hervor, sodass nur wir es hören.
 
          »Das wollte ich euch doch gerade erzählen«, zischt Dallas.
 
          Der Typ ist Reid Holloway. Was soll das? Er ist einer von Woodbines besten Angriffsspielern und hat in dieser Saison mit die meisten Punkte der Liga geholt. Ich kann mich im Tor schon behaupten, aber es gibt nichts Gruseligeres, als ihn bei einem Breakaway übers Eis schießen zu sehen, wenn er es wieder einmal an unseren Verteidigern vorbei geschafft hat. So gut ist er.
 
          Außerdem ist er ein totaler Arsch – wie die meisten gegnerischen Spieler. Seine Schüsse gehen hoch und ballern ins Netz, und jedes Mal, wenn wir bei ihnen spielen, bringt er die Zuschauer dazu, sich im Sprechchor über mich lustig zu machen. Mittlerweile kann ich das zum größten Teil ausblenden, aber es nervt immer noch extrem.
 
          »Abend, die Herren. Wie zuvor in meiner Mail angekündigt, haben wir für dieses Semester ein neues Teammitglied.« Coach Miller gestikuliert mit seinem roten Klemmbrett zum hünenhaften Reid. »Darf ich vorstellen, Reid Holloway, unser neuer Juniorstürmer. Die meisten von euch dürften ihn von seiner Zeit bei den Panthers kennen, wo er echte Spitzenleistungen abgeliefert hat. Und der Rest von euch lernt ihn in den nächsten Tagen beim Training kennen. Ich erwarte, dass alle ihn mit offenen Armen als neues, geschätztes Teammitglied willkommen heißen.« 
 
          Er schickt einen Blick wie Stahl in den Raum, der eindeutig an Chase hängen bleibt. Nicht ganz unberechtigt, Chase verbringt schließlich immer sehr viel Zeit auf der Strafbank, wenn wir gegen Woodbine spielen.
 
          Alle murmeln unverbindlich Hallo und heißen Reid halbherzig willkommen. Die erzwungene Freundlichkeit kann unseren Widerwillen nicht ganz verbergen. Mitten in der Saison wird am Kader eigentlich nie etwas verändert – und zwar aus gutem Grund, schließlich bringt das die gesamte Teamdynamik durcheinander.
 
          Reid geht zu seinem neuen Spind und sieht genau so happy aus, uns zu sehen, wie wir – nämlich gar nicht. 
 
          Warum hat man ihn hierher geschickt? Da muss was extrem schiefgegangen sein.
 
          Wir ziehen uns weiter um, während Coach Miller erzählt, was er heute für das Training vorhat. Er hat die Stürmer bereits umpositioniert und Reid mit Dallas und Chase in der ersten Reihe aufgestellt. Chase gefällt das ganz und gar nicht, er schimpft vor sich hin, als er in seinen roten Pulli schlüpft. Mich betrifft das zum Glück alles nicht direkt, aber es würde mich auch total nerven.
 
          Nach und nach leert sich die Umkleide, nur wir trödeln noch. Chase wartet, bis Reid durch die Schwingtür verschwunden ist und nur noch wir drei übrig bleiben. Er sieht so angespannt aus, wie ich mich fühle.
 
          »Was für ’ne Scheiße.« Er schnappt sich die Wasserflasche von der Bank und umklammert sie so fest, als würde er sie erwürgen wollen.
 
          »Reiß dich mal zusammen«, sagt Dallas und bedeutet ihm mit der Hand, den Ball flach zu halten. »Das wird schon, wenn sich die neue Aufstellung erst mal einspielt. Man muss leider sagen, dass Holloway einer von denen ist, die man hasst, wenn sie gegen einen spielen, aber die top sind, wenn man sie im eigenen Team hat.«
 
          So was gibt es immer wieder beim Eishockey, aber ich glaube immer noch, dass Reid ein Arsch ist. 
 
          Als keiner von uns beiden reagiert, sieht Dallas zu mir. »Sag doch auch mal was, Ty. Du würdest Carter doch auch hassen, wenn du gegen ihn spielen müsstest.«
 
          »Da ist was dran«, gebe ich zu, »gegen Carter zu spielen, wäre echt übel.«
 
          Chase starrt mich nieder, aber sein Mundwinkel zuckt, er muss das Lachen unterdrücken. Dass er so körperbetont spielt und eine dermaßen große Klappe hat, kann einen in den Wahnsinn treiben, es ist aber auch eine Gabe. Als Goalie finde ich solche Spieler mega anstrengend.
 
          »Auf jeden Fall musst du damit klarkommen. Sieh es als Übung für die Liga«, sagt Dallas noch.
 
          Damit hat er leider recht. Auf Profiniveau werden ständig mitten in der Saison die Spieler hin und hergeschoben, und dann muss sich jeder für das Team zusammenreißen. Ich bin pragmatisch genug, um das zu verstehen, aber habe auch keine Lust, mir jetzt gerade darüber Gedanken zu machen.
 
          Außerdem kann ich heute grundsätzlich kaum klar denken, hoffentlich wird das auf dem Eis besser. Das Training hilft mir immer, den Kopf freizubekommen.
 
          »Das wird ein langes Semester«, verkündet Chase.
 
          Ich schnappe mir meinen Helm und stehe auf. »Und wie.«
 
          Nur aus anderen Gründen, als du denkst.
 
         
      
       
         
          Kapitel 5
 
          Ein und derselbe
 
          Seraphina
 
          Studiensekretariat – Boyd University

 
          Wahl des Studienfachs: 
Alle Studierenden müssen spätestens bis Ende des zweiten Studienjahres ein Hauptfach wählen.
 
          Ich stelle meine Tasse auf die Arbeitsplatte und verziehe das Gesicht, als ich den Satz noch mal lese. Klar, ich verstehe, warum es diese Regel gibt – fair finde ich es trotzdem nicht. Anders als Chase bin ich nicht aus dem Mutterleib geschlüpft und wusste, was ich später werden will. Er atmet, lebt und träumt Eishockey, seit ich denken kann. Die erste Erinnerung, die ich von ihm habe, ist, wie er auf Schlittschuhen über das Eis rast.
 
          Ich dagegen? Ich kann mich nicht mal auf ein Studienfach festlegen, geschweige denn auf einen Beruf. Jetzt, im zweiten Semester meines zweiten Jahres, tickt die Uhr. Die Pflichtkurse sind fast alle abgehakt, und wenn ich mich nicht bald entscheide, verschwende ich Zeit und Geld für Kurse, die am Ende nicht zählen. Die einzige Alternative wäre, erst mal zu pausieren, aber dann laufe ich Gefahr, gar nicht mehr weiterzumachen. Und einen Plan B ohne College habe ich nicht.
 
          Wobei … einen Plan A mit College habe ich auch nicht. Genau genommen habe ich gar keinen Plan.
 
          Ich blättere im Abschnitt »Studiengänge und Seminare« und spüre in mich hinein, ob ich mich in einem der Kurse sehe. 
 
          Englische Literatur? Nicht, solange Liebesromane nicht prüfungsrelevant sind. 
 
          Naturwissenschaften? Auf keinen Fall. 
 
          Mathe? Noch weniger. 
 
          Psychologie? Vielleicht …
 
          Mein Blick fällt auf »Einführung Kreatives Schreiben«. Neugierig scanne ich die Kursbeschreibung. Schreiben war schon als Kind mein liebster Fluchtweg aus der Realität. 
 
          Angefangen hat es damit, dass ich Bücher verschlungen habe, später habe ich meine eigenen Geschichten erfunden. Irgendwann habe ich begonnen bei Chases Spielen heimlich zu schreiben. Vielleicht nicht die schwesterlichste Geste, aber bei der Anzahl an Spielen musste ich mich irgendwie beschäftigen. Jahrelang habe ich in eiskalten Hallen auf den Bänken gesessen und Texte verfasst. Meine Familie denkt, das Schreiben war nur so eine Phase. In Wahrheit ist es eines meiner bestgehüteten Geheimnisse, dass ich es immer noch tue – meistens Gedichte, manchmal auch Kurzgeschichten, die ich tief in den Untiefen meiner Festplatte vergrabe. Für den Fall, dass ich mal vorzeitig abtrete, soll sie bloß niemand finden.
 
          Ein kleiner Gedanke keimt auf: Schreiben habe ich nie wirklich gelernt. Irgendwie reizt mich die Vorstellung – auch wenn sie mich gleichermaßen einschüchtert.
 
          Hinter mir räuspert sich jemand, und ich wirble herum. 
 
          Tyler. Frisch geduscht. Mit nacktem Oberkörper. 
 
          Okay, streng genommen hängt ihm ein weißes T-Shirt über der Schulter, aber er trägt es nicht. 
 
          Warum? Keine Ahnung. Beschweren werde ich mich jedenfalls nicht.
 
          Mein Blick wandert über seine Tattoos, die definierten Muskeln und bleibt schließlich an der feinen Haarspur unterhalb seines Bauchnabels hängen. Ich starre. So richtig. Vielleicht sabbere ich sogar. Ich kann es nicht sicher sagen, weil mein Gehirn gerade auf Stand-by ist. Ich bringe kein Wort heraus. 
 
          Sein Mundwinkel zuckt. »Hey, Tink.«
 
          Immer noch kein Ton von mir. Das Studienhandbuch rutscht mir aus der Hand und flattert auf den Boden.
 
          »Wollte dich nicht erschrecken.« Er hebt das Heft auf und drückt es mir grinsend in die Hand. »Brauch nur ’nen Kaffee.«
 
          Erst da merke ich, dass ich völlig weggetreten vor der Maschine gestanden habe. Mein Kaffee ist längst lauwarm. Wie lange stehe ich hier schon? Wenn meine ADHS-Tabletten wirken, kann ich mich komplett verlieren – nur leider oft im Falschen. Einmal habe ich so einen ganzen Nachmittag mit Candy Crush verplempert.
 
          Tyler zieht sich das Shirt über – schade, aber vermutlich besser so – und holt sich eine Tasse aus dem Schrank. Ich trete beiseite. Als er die Kanne vom Warmhaltefeld nimmt, ist mein Kopf endlich wieder online.
 
          »Ist koffeinfrei«, warne ich ihn.
 
          Er hält beim Eingießen inne und runzelt die Stirn. »Koffeinfrei? Nicht böse gemeint, aber … was bringt das?«
 
          »Ich nehme Medikamente, die ich nicht mit Koffein kombinieren darf. Hab’s einmal probiert und dachte, ich krieg ’nen Herzinfarkt. Früher war ich ein Hardcore-Kaffeejunkie. Ich mag einfach das Ritual morgens, also bin ich auf Decaf umgestiegen. Du kannst gern den Rest wegkippen und dir echten Kaffee machen, stört mich nicht.« 
 
          Super, Sera. Erstes Gespräch – und ich werfe mit meiner kompletten Kaffeebiografie um mich. Vollkommen normal.
 
          »Nee, passt schon. Kann nicht schaden, mal weniger Koffein zu trinken.« Er zuckt mit den Schultern, füllt seine Tasse und lehnt sich lässig an den Schrank. Der Becher ist so groß wie ein halber Eimer – und wirkt in seinen Händen trotzdem winzig.
 
          Verdammt. Nicht an seine Hände denken.
 
          Ich zwinge mich hochzusehen, verfolge die Linien seiner Tattoos über Arme und Hals zurück zu seinem Gesicht. Irgendwie ist er gleichzeitig wunderschön und extrem maskulin. Und viel einschüchternder, als ich ihn in Erinnerung hatte.
 
          Mein Gehirn fühlt sich an wie im Schleudergang. Noch immer begreife ich nicht, dass das dieselben Hände sind, die vor ein paar Monaten unter mein Kleid gerutscht sind. Dieselben Lippen, die mich auf der Tanzfläche geküsst haben, bis mir schwindelig geworden ist. Dieselbe Stimme, die mir unglaublich heiße Worte ins Ohr geflüstert hat, während er mich so heftig hat kommen lassen, dass ich Sterne gesehen habe.
 
          Als er zum Trinken ansetzt, bin ich kurz neidisch auf ein Stück Porzellan.
 
          Ich reiße meinen Blick los und greife mir meine Tasse. »Dachte nicht, dass schon jemand wach ist.«
 
          »Hab ’ne frühe Biochemie-Vorlesung. Nervig, aber ging nicht anders. Und du?«
 
          »Ich kann chronisch nicht ausschlafen.« Egal, wie spät ich ins Bett gehe oder wie viel ich am Abend vorher trinke – um sieben bin ich wach. Immer.
 
          Der Vorteil daran ist, dass ich jetzt schon angezogen und einsatzbereit bin. Praktisch, weil ich durchgehend auf Styling-Level bleiben will. Keine gammeligen Hoodies mit Nagellackflecken, keine ausgeleierten Perioden-Pyjamas und ganz sicher keine schwarzen Gesichtsmasken außerhalb des Badezimmers. Meinen uralten Bademantel sollte ich besser direkt verbrennen. Nicht, dass mir Tylers Meinung wichtig wäre. 
 
          Also … vielleicht doch.
 
          »Hart.« Er verzieht das Gesicht, fährt sich nachdenklich in den Nacken. »Bist du bei Chases Geburtstagsparty am Start?«
 
          Als ob ich eine Wahl hätte. Mein Bruder ist nachtragend wie kaum ein Zweiter – ausgerechnet er, der Geburtstage nicht mal mag. Aber ich will auch dabei sein. Früher waren wir unzertrennlich, sogar in der Highschool hatten wir denselben Freundeskreis. Erst mit dem College hat sich das geändert. Wenn das Ganze etwas Gutes hat, dann dass wir uns wieder näherkommen. »Kurz, ja. Ist sicher eine gute Gelegenheit, mehr Leute von der Uni kennenzulernen.« 
 
          Dass Tyler dazugehört, ist reiner Zufall.
 
          Er will gerade etwas sagen, da klopft es an der Tür. Viertel nach sieben. Abby. Zwanzig Minuten zu früh für unseren Spin-Kurs. Eine Nachricht hätte gereicht, sie muss nicht gleich an die Tür kommen.
 
          »Das ist für mich«, sage ich und wünschte, ich wüsste, was er sagen wollte.
 
          Tyler verschwindet mit seinem Kaffee die Treppe hinunter, und ich öffne meiner notorisch neugierigen, ultradurchtriebenen Freundin die Tür. Neulich, als ich das Auspacken geschwänzt habe (ja, absolut vorhersehbar), saßen wir erst bei ihr und haben etwas getrunken, bevor wir ins XS gegangen sind. Sie wollte mir Tylers komplette Lebensgeschichte aus der Nase ziehen. Ohne Erfolg. Er ist heute genauso geheimnisvoll wie damals als Hades.
 
          »Das ist kein Date, Abbs. Du musst mich nicht an der Tür abholen.« Ich lasse sie herein. Dass sie viel zu früh dran ist und ich noch nicht fertig bin, war vermutlich genau der Plan.
 
          Sie reckt den Hals und scannt den Raum auf der Suche nach Tyler ab – völlig schamlos. Ich forme ein stummes »Unten« mit den Lippen und deute in Richtung Keller. Sie verzieht dramatisch das Gesicht.
 
          Wenig später stehen wir draußen, ihre Neugier ist immer noch nicht gestillt. Die Haustür fällt hinter uns ins Schloss, so laut, dass ich zusammenzucke. In meiner alten Wohnung musste man die Tür mit Gewalt zuziehen. Dallas und Chase schlafen bestimmt noch – sorry, Jungs.
 
          »Ich fass es nicht, dass du mit Hades zusammenwohnst«, quietscht Abby und zieht an meinem Ärmel. 
 
          Laut genug, dass Tyler es wahrscheinlich gehört hat. Oder gleich die ganze Straße.
 
          »Er heißt Tyler.« Ein eiskalter Windstoß pfeift herein, als ich in ihren weißen Range Rover steige – eine weitere Erinnerung daran, dass ich dringend einen dicken Wintermantel brauche. »Und es ist nur vorübergehend.«
 
          »Ein Mitbewohner mit Benefits, Sera. Komfortabler geht’s nicht.«
 
          Ich schlage die Beine übereinander und ignoriere die Reaktion meines Körpers auf ihre Worte. »Wär ’ne richtig blöde Idee.«
 
          »Ach komm schon. Du hast mir erzählt, was in dieser Toilette passiert ist. Mit der Chemie zwischen euch? Ihr landet garantiert wieder im Bett.«
 
          »Wohl kaum. Ihm ging’s nur darum, dass Chase nichts erfährt.« 
 
          Und das ist mir sehr recht. Der Beschützerinstinkt meines Bruders ist sowieso schon übergroß. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn er davon Wind bekommt. Mich ins Hotel ausquartieren? Vor meiner Tür Wache schieben? Eine Klingelschnur spannen?
 
          Abgesehen davon hat Tyler völlig unbeeindruckt gewirkt, als er herausgefunden hat, wer ich bin. Als wäre unser kleines Abenteuer nicht mal der Rede wert. Ja, das kratzt ein bisschen an meinem Ego, aber vielleicht ist es besser so. Weniger Drama.
 
          »Wenn überhaupt, sollte ich jemanden finden, der mich von ihm ablenkt.« 
 
          Klingt nach einem Plan – nur will ich ihn gar nicht so wirklich umsetzen. Nicht, nachdem ich ihn heute Morgen ohne Shirt gesehen habe.
 
          Abby lacht. »Das kriegen wir hin. Komm zu unserem nächsten Mixer.«
 
          Komischerweise klingt das gerade nicht so verlockend.
 
          Sie nimmt ihre lila Strickmütze vom Kopf, befreit ihre wilden Kupferlocken und erzählt von ihrem eigenen Datingdrama. Ein Liebesdreieck … oder eher -viereck? Ich bräuchte einen Schaltplan, um das zu verstehen.
 
          »Du wirkst heute abwesend«, sagt sie schließlich.
 
          Ich schaue aus dem Fenster, Schneeflocken fliegen vorbei. »Alles gut.«
 
          In Wahrheit denke ich an meine Mutter. Der Krebs wurde früh erkannt, die Chancen stehen gut, aber die Sorge bleibt. Ihr Lebensgefährte Rick fährt sie zu den Terminen, ich bekomme Updates. Und ich will sie zu so vielen Kontrolluntersuchungen wie möglich begleiten. Vielleicht gibt mir das das Gefühl, wenigstens etwas tun zu können.
 
          Abby brettert auf eine rote Ampel zu, und ich kralle mich in das Ledersitzpolster. Wir rutschen ein paar Meter, bevor wir mitten im Zebrastreifen stehen. Nachts hat es geschneit, die Straßen sind ungeräumt, und sie fährt wie immer, als gäbe es keine Naturgesetze. Die Carpool-Idee war vielleicht doch nicht so gut.
 
          Der Rest der Fahrt läuft genauso ab. Als wir endlich auf den Parkplatz einbiegen, atme ich hörbar auf.
 
          Sie stellt den Motor ab und sieht mich an. »Du trittst Kappa doch wieder bei, oder?«
 
          »Ja. Bald.« 
 
          Als Transferstudentin habe ich zwei Möglichkeiten: frühzeitiger Alumnistatus bei meiner alten Verbindung – also raus – oder beim Chapter der Boyd University weitermachen. Was eigentlich logisch wäre. Trotzdem bekomme ich es nicht hin, mich festzulegen.
 
          »Ich kann die Bewerbung beschleunigen«, trällert sie.
 
          »Steht auf meiner To-do-Liste.«
 
          Was ich nicht sage: Jedes Mal wenn ich die Mail anfangen will, bin ich total blockiert. Vielleicht ist es einfach zu viel Veränderung auf einmal.
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